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Lebhafſtere Artillerietäti

Hindenburg und Ludendorff beim Kaiſer
Berlin, 23. Jan. Amtlich. Zum militäriſchen Vor

Sr. Majeſtät dem Kaiſer ſind Generalfeldmarſchall
on Hindenburg und Erſter Generalquartiermeiſter

General Luden dorff heute früh in Berlin eingetroffen.
gerlin, 23. Jan. Nach dem „B. T.“ gilt der erneute Be

uch des Generalfeldmarſchalls und ſeines erſten Generalquartier-
meiſters ausſchließlich militäriſchen Fragen, die im
roßen Zuſammenhange beim Kaiſer erörtert werden ſollten.

7

Berlin, 23. Jan. Generalfeldmarſchall von Hin
und Erſter Generalquartiermeiſter General

Emp änge beim Kaiſer
gerlin, 23. Januar. (Amtlich) Der Kaiſer empfing

jeſtern den Reichskanzler zum Vortrag und den Profeſſor
J. Sauerbruch in Audienz. iFeneralſtabsvortrag. Ferner empfing der Kaiſerr den

Später hörte der Kaiſer den

zum Präſidenten des Oberlandesgerichts in Kaſſel ernannten
KFirklichen Geheimen Juſtizrat Fritzſche.

Lernünftige Worte des Generals von Arz
Wien, 22. Jan. Jn einer Unterredung mit dem

Kriegeberichterſtatter des „Neuen Wiener Tagblattes“ wies Gene-
rolſtabschef v. Ar z auf die Unmöglichkeit der Zurückziehung der
Truppen aus den beſetzten Gebieten hin, und ein der Unterredung
heiwohnender Offizier fügte zur Erläuterung bei, daß der
größte Teil der ruſſiſchen Truppen, die in dem
noch vom Gegner beſetzten Zipfel Oſtgalizien s ſtanden, ihre
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ruſſiſchen Marodören gebildet ſeien,

Schritt zum Frieden getan habe.

Druck auf die Maximaliſten ausüben

Schütengrähen verlaſſen haben, und daß Räuberbanden, die aus
ſengend und plün-

dern d die Gegend durchzögen. Der Generalſtabschef verwies
ſodann darauf, daß die übrige Entente noch keinen

Rumänien ſträubte
ſich heftig gegen den Eintritt in Friedensverhandlungen,
Fralien ſpreche noch immer von der Angliederung von Trieſt
und Trient. Mit keinem Wort habe die Entente bisher die
Selbſtverſtändlichkeit der Rückgabe der deutſchen Kvlonien betont. „Aus allen Gründen erſcheint mir,“
ſchloß Freiherr v. Arz, „die hochgeſpannte Friedenshoffnung, die
ſich in den letzten Wochen in der Bevölkerung verbreitete, ver
früht.“

Beſtürzung in Frankreich
über die Verſtändigung mit der Ukraine
Vern, 23. Jan. Das einſtweilige Abkommen der

ükraine mit den Mittelmächten hat in Frank-
reich allgemein überraſcht. Die Preſſe gibt ihrem Er-
ſſannen und ihrer Beſtürzung offenen Ausdruck. Die Abend-
blätter weiſen darauf hin, daß die Mittelmächte dadurch einen

und gleichzeitig auf die
reichſten Pryvinzen Rußlands indirekt einwirken können. „Jour-
nal“ erklärt, die Mittelmächte hätten dadurch den einzig ernſt-
lichen Widerſtand auf der Oſtfront ausgeſchaltet. „Matin“ glaubt,
daß eine neue Phaſe in den diplomatiſchen Unterhandlungen von
BreſtLitowsk begonnen hat, die auf die allgemeine Lage zweifel-
los eine Rückwirkung ausüben werde. „L'Oeuvre“ und „Huma-
nit“ fordern die Entente dringend auf, mit der Ukraine in
freundſchaftliche Fühlung zu treten und ſie politiſch, militäriſch
und wirtſchaftlich als Gegengewicht gegen die Maximaliſten zu
enutzen.

Der Bürgerkrieg in Rußland
Petersburg, 22. Januar. P. T. A. Die von Char-

kow nach Poltawa abgeſandten Abteilungen des Sov-
jets haben eine Schlacht gegen die Truppen derRada von Kiew geliefert. Die Truppen der Rada wur
den vollkommen geſchlagen. Die Stadt iſt in den Händen der
Abteilungen der Sovjets. Jn der vereinigten Sitzung der Ar
beiter, Soldaten und Bauernräte wurden die Vertreter des aus-
führenden Zentralausſchuſſes von Charkow mit Begeiſterung be-
rüßt. Jn Poltawa herrſcht allgemeine Freude.

Eine Entſchließung des Arbeiter und
Soldatenrates

Wetersburg, 22. Jan. P. T. A. Der Arbeiter
aud Soldatenrat nahm in ſeiner Sitzung am 20. Januar
folgende Entſchließung an: „Der Arbeiter und Soldatenrat
hat erfahren, daß Schingarew und Kokoſchkin im
Soſpital getötet worden ſind. Er verurteilt ein
ſolches Verhrechen. Die Arbeiterklaſſe wird niemals billigen, daß
unſere Gefangenen angetaſtet werden, mag ihr politiſches Ver
gehen an dem Volk und an der Revolution noch ſo groß und die
Entrüſtung über die Führer der Gegenrevolution noch ſo gerecht
ſein. Der Arbeiter und Soldatenrat fordert die Soldaten auf,
in ihrer Geſamtheit ein ſolches Verbrechen zu tadeln und
vrdnet alles an, damit die revolutionäre Ordnung aufrechterhalten
werde. Der Arbeiter und Soldatenrat billigt die von den Volks
beguftragten getroffenen energiſchne Maßnahmen.“

Dauvtſchriftleiter: Br. Hans Simon Halle Saale.
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Donnerstag, 24. Januar

Abendbericht des Großen Hhauptquartiers
Berlin, 23. Jan., abends. (Amtlich.) Von den

Kriegsſchanplätzen nichts Neues.

Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht
Wien, 23. Jan. Amtlich wird verlantbart:
Beiderſeits

lebhafter als in den letzten Tagen.
Der Chef des Generalſtabes.

c

Die Petersburger Morde
Petersburg, 22. Jan. P. T. A. Dringender Be

fehl an alle Kommiſſariate, Präſidenten der Sowjets, Ausſchüſſe
für den Kampf gegen die Pogrome, an das Haupt-
quartier der Roten Garde, an den Ausſchuß zur Bekämpfung der
Gegenrevolution, an den Kommiſſar für Kriminalangelegenheiten
und an die Kommiſſare der Bahnhöfe von Petersburg, ſofort alle
Kräfte in Bewegung zu ſetzen zur Er mittelung der Ma-
troſen und Roten Gardiſten, die heute nacht um 1 Uhr
in das Marinehoſpital eindrangen und Sching a-
rew und Kokoſchkin ermordet haben. Die Schuldigen ſind
zu ver haften und nach dem Smolny-Jnſtitut Zimmer 75 zu
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bringen. Ueber den Gang der Ermittelungen iſt alle zwei Stun
den Bericht zu erſtatten. 21. Jannar 1918. gez. Lenin, Juſtiz-
miniſter. Steinberg.

Anf der Spur der Mörder
Petersburg, 22. Jan. P. T. A. Der Volkskommiſſar

iſt benachrichtigt worden, daß die Polizei die Spur der
Mörder Schingarews und Kokoſchkins gefunden hat.

Die amtlichen Beziehungen zwiſchen London
und Petersburg

London, 19. Jan. Reuter. Unterhaus.
antwortung einer Anzahl von Fragen über die britiſchen
diplomatiſchen Beziehungen zur Petersburger Re
gierung ſagte Balfour: „Wir haben dieſe Re
gierung nicht als de facto oder de puro beſtätigte
Regierung des ruſſiſchen Volkes anerkannt, aber wir
laſſen die notwendigen Geſchäfte auf un
offizielle Weiſe durch einen Agenten führen, der
nach den Weiſungen unſerer Bolſchaft in Petersburg han-

Jn Be

delt. Die Regierung der Bolſchewiki hat Litwinow zu
ihrem Vertreter in London ernannt, und wir ſind im Be
griff, in ähnlich unoffizielle Beziehungen zu ihm zu treten.
Naboko, der unter der jetzigen republikaniſchen Re
gierung Geſchäftsträger war, wird wahrſcheinlich in Lon
don bleiben, bis er entweder beſtätigt, oder ſeines Poſtens
von einer als Vertreter des ruſſiſchen Volkes anerkannten
Regierung enthoben wird. Der gegenwärtige Zu
ſtand iſt augenſcheinlich ſowohl unregelmäßig als vor-
übergehend und unter dieſen Umſtänden kann nicht in
die übliche diplomatiſche Arbeit eingetreten werden. Das
iſt nach unſerer Auffaſſung das beſte, was ſich tun läßt, um
den unmittelbaren Notwendigkeiten des Augenblicks zu be
gegnen.“

Veſprechungen in Paris
Paris, 23. Jan, Havas verbreitet folgende „Temps“

Meldung: Es iſt wahrſcheinlich, daß in Paris Unter-
redungen zwiſchen Clémenceau, Lloyd George und
Orlando ſtattfinden, wenn letzterer durch Frankreich reiſen
wird, um nach Jtalien zurückzukehren. Es ſteht aber nicht in
Frage, in nächſter Zeit eine allgemeine Beſprechung der Alli
ierten zuſammenzuberufen.

Die bulgariſche Vertretung in BreſtLitowsk
Sofig, 23. Jan. Jnfolge BVertagung der Verhandlungen

zu BreſtLitowsk werden die bulgariſchen Delegierten
Juſtizminiſter Porow und der Generalkonſul in Budapeſt
Stoimovitſch übermorgen in Sofia eintreffen, um der
Regierung Bericht zu erſſatten und Jnſtruktionen entgegenzu-
nehmen. Der bevollmächtigte Miniſter Kuſſew,
Mitglied der bulgariſchen Delegation, iſt
gekommen.

vorgeſtern hier an

Feldmarſchallentnant von Hoefer
Wien, 23. Jan. Den Blättern zufolge iſt der Sektionschef

im Kriegsminiſterium, der frühere Stellvertreter des Chefs des
Generalſtabes, Feldmarſchalleutnant von Hoefer, vlößtzlich
geſtorben.

Die amerikaniſche Schiffsnot
Bern, 22. Janauar. Es verlautet, daß die Regierung

der Vereinigten Staaten ſämtliche amerikaniſche
Segelſchiffe übernehmen will. Nach Angabe des Han
delsſekretärs zählt die amerikaniſche Segelſchiffsflotte mindeſtens
500 Schiffe mit über ie 1000 Tonnen,

tz: Verlag und Druck von Otto Thiele.
Eigene Geſchäftsſtelle in Berlin und Berliner Schriftleitung
Bernburgerſtraße 30. Fernſprecher Amt Kurfſfürſt Nr. 6290.

Halle Saale.

gkeit an der Brenta

der Brenta war die Artillerietätigkeit

gleichfalls

Engliſche Verſchleierungsverſuche
England hat ſeit Kriegsbeginn ſo oft und ſo feierlich

verſichert, daß es nur zum Schutze der allgemeinen
Menſchenrechte und der kleinen Nationen in den Krieg ge
gangen ſei, und daß ihm nichts ferner liege, als für ſich
ſelbſt durch Vergrößerung ſeines Länderbeſitzes daraus
Nutzen zu ziehen, daß es jetzt einigermaßen in Verlegenheit
iſt, wie es ſeine ländergierigen Ziele verwirklichen ſoll,
ohne die Behauptung ſeiner Uneigennützigkeit allzu ſehr
bloß zuſtellen. Es iſt intereſſant, zu verfolgen, wie die
vielgewandte, engliſche Politik ſich jetzt bemüht, Auswege
aus dieſem Dilemma zu finden. Meſopotamien ſoll ein
ſelbſtändiger Staat werden unter einem von England
natürlich ganz unabhängigen ägyptiſchen Prinzen; in
Paläſtina ſoll ein jüdiſch-zioniſtiſches Staatsgebilde aufge
richtet werden, mit Unterſtützung des von England
ebenſo unabhängigen Lords Rothſchild und anderer
Finanzgrößen, und in Zentralaſien ſoll ein ſelbſtändiges
Reich gebildet werden unter der internationalen Leitung
und Ueberwachung des noch zu gründenden Völkerbundes.

Die beiden erſten Pläne können zunächſt der Sorge der
Türkei als des zunächſt beteiligten Staates und der
weiteren, militäriſchen Entwickkung in Aſien überlaſſen
bleiben; mit den zentralafrikaniſchen Plänen Englands
uns ſehr ſorgſam zu beſchäftigen, haben wir aber allen
Anlaß. Jſt es dabei doch hauptſächlich auf die deutſchen
Schutzgebiete abgeſehen, in erſter Linie auf Deutſch
Oſtafrika und Kamerun; wahrſcheinlich ſoll aber auch
Deutſch-Südweſtafrika in dieſem internationalen Staaten-
gebilde aufgehen, wenn es nicht, was England natürlich in
erſter Linie erwünſcht wäre, in Britiſch- Südafrika einver-
lejibt werden kann. Daß in dieſem Staatengebilde nicht
nur deutſche Kolonien, ſondern zugleich auch Franzöſiſch-
Aequalkolonialafrika, Belgiſch-Kongo und der portugieſiſche
oſt- und weſtafrikaniſche Kolonialbeſitz aufgehen ſollen,
kann engliſche Großzügigkeit nicht hindern, die zu jedem
Opfer der Entente bereit iſt, wenn es ſich darum handelt,
die großen Ziele der internationalen Völkerbefreiung zu
verwirklichen. Wenn die übrigen Ententegenoſſen, die bei
dieſer Gründung allerdings die Koſten zu tragen hätten,
ſich zu dieſer Höhe der Selbſtloſigkeit nicht erheben können,
ſo liegt das wohl daran, daß ſie ſich die vorbildliche, eng
liſche Großzügigkeit in der Verwirklichung der Völker
befreiung noch nicht ganz zu eigen machen könnten. Por-
tugal wenigſtens, das in erſter Linie der Leidtragende
wäre, ſcheint dieſem Plan kein volles Verſländnis entgegen-
zubringen. Die portugieſiſchen Sozialiſten haben dagegen
Einſpruch erhoben und auch die vortugieſiſche Preſſe macht
neuerdings Front dagegen. So hat ſich vor kurzem die
„Lueta“ gegen dieſe „Beraubung des vportugieſiſchen Vol-
kes“ gewandt; ebenſo hat der „Comerzio do Porto“ dieſen
Plan abgelehnt und dabei darauf hingewieſen, daß das
neue Staatengebilde vorausſichtlich nur allzu bald von der
ſüd afrikaniſchen Nation für ſich erpreßt würde.

Für die in dieſem Staatengebilde zu verfolgende
Politik hat die britiſche Arbeiterpartei in einer Denkſchrift
vor kurzem die folgenden Grundſätze aufgeſtellt: Offene Tür
und Handelsfreiheit, Schutz der Eingeborenen, Verwendung
der Einkünfte für die eigene Entwicklung des Staates,
Neutraliſierung und Fernhaltung von künftigen Kriegen
Mit dieſen Richtlinien kann ſich jeder deutſche Kolonial-
politiker einverſtonden erklären, denn ſie geben nur die
wirtſchaftlichen und kulturellen Ziele wieder, die die deutſche
Kolonialpolitik bisher ſchon beherrſcht haben. Womit wir
uns von unſerem Standpunkt aus aber nicht einverſtanden
erklären können, und was auch nach aller kolonialen Er
fahrung als ausgeſchloſſen gelten kann, iſt, daß dieſes
kolonialpolitiſche Programm von einer internationalen
Staatengeſellſſchaft verwirklicht wird. Es iſt in Zentral
afrika ſchon einmal eine ähnliche, internationale Gründung
gemacht worden. Das jetzige belgiſche Schutzgebiet in
Zentralafrika iſt in ſeinen Anfängen auf eine ſolche inter-
naionale Vereinigung zurückzuführen. Die ſpäteren Er
fahrungen mit dieſer internationalen Gründung, die ſich
an den Namen des Königs Leopold von Belgien knüpfen,
können nicht ermutigen, einen zweiten ſolchen Verſuch zu
machen. Er würde wieder, wie damals zu einer hem-
mungsloſen Ausbeutung des natürlichen Reichtums des
Landes führen, ohne daß für die Erſchließung und ſpätere,
wirtſchaftliche Entwicklung irgend etwas geſchähe. Das
beweiſt zur Genüge der jetzige wirtſchaftliche und kulturelle
S'and der belgiſchen Kongokolonie. Welcher Staat ſollte
ſich auch dazu verſtehen, nach dem Kriege Arbeit und Kapi-
tal als werbende Anlagen für Eiſenbahnen und ſonſtige
Verkehrseinrichtungen, für Sanierung, Schulbildung uſw.
in dieſen internationalen Staat zu ſtecken, wenn der Er
foſa nicht von ſeiner eſgenen Beſtimmung abbänaig iſt.
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gekänge, die dort harrenden, großen Aufgaben zu finan
zieren, wer zunächſt den Vorteil davon? Nur Eng
land! Eingekeilt zwiſchen engliſchen Beſitz im Süden, im
Nordweſten und Nordoſten, würde Zentralafrika ſich zu
einem wirtſchaftlichen Hinterland britiſcher Beſitzungen,
Verkehrslinien und Häfen entwickeln, ohne daß England es
dabei nötig hätte, allein die Koſten der Erſchließung zu
tragen. Wenn dann infolge der nicht zu vermeidenden,
internationalen Mißwirtſchaft die Entwicklung in Zentral-
afrika zu unhaltbaren Zuſtänden geführt hätte, würde Eng-
land zu gegebener, günſtiger Gelegenheit den durch engliſche
Verkehrswege und engliſche Sprache ſchon genügend angli-
ſierten Staat mit ſeiner großen, ſelbſtloſen Vaterhand ganz
in ſeinem unergründlichen Länderſack verſchwinden laſſen.

Nein, dieſer zentralafrikaniſche Plan iſt wirklich zu
engliſch erdacht, um den Pferdefuß nicht ſofort erkennen zu
laſſen. Würden auch die beteiligten Bundesgenoſſen Eng
lands ſich unter dem Druck ſpäterer Schwierigkeiten viel
leicht dazu verſtehen müſſen, dem zuzuſtimmen; Deutſchland
wird datan feſthalten, ſeinen Kolonialbeſitz nach ſeinen
eigenen, vor dem Kriege ſchon in das Stadium der Be-
währung kommenden Kolonialmethoden zu einem deutſchen
Wirtſchafts- und Kulturgebiet zu entwickeln, das bei
Gegenſeitigkeit der Betätigung anderer Staatsange-
höriger nicht verſchloſſen ſein ſoll, das aber auf deutſchem
Weſen aufgebaut ſein muß.

Deutſchfreundliche Stimmung in Japan
Die Stimmung in Japan beleuchtet deutlich eine Rede des

zapaniſchen Generalleutnants Tangaka, die er am 20. Mai 1917
in Schanghai in dem Gebäude der japaniſchen Gemeindeſchule
und in Anweſenheit der zahlreichen japaniſchen Kolonie gehalten
hat. Generalleutnant Tanaka, der als die rechte Hand des japa-
niſchen Hriegsminiſters gilt, führte folgendes aus: „Für uns
Japaner iſt nicht ausreichend, den Heroismus der
Deutſchen nachzughmen, wir müſſen mehr tun. Wir müſſen
uns ſor a mit der Prüfung der Gründe beſchäftigen, diedieſem Volte ie Möglichkeit geben, ſo mächtig zu ſein, daß es ſo

glänzend dieſen furchtbaren Krieg führt, und wir müſſen alles
Mögliche tun, um Deutſchland in ſeiner kunſtvollen Orga-
niſation, ſeiner Einigkeit und Vaterlandsliebenachguahmen, Möge Japan ſich Deutſchland zum Muſter
nehmen. Möchten die japaniſchen Soldaten den deutſchen
Kämpfern nacheifern und die japaniſchen Bauern, möchten ſogar,
ſo ſage ich weiter, die japaniſchen Kulis die deutſchen Arbeiter in
ihrer ehrlichen Pflichterfüllung und Vaterlandsliebe nachahmen.
Möchten ſie dieſen Muſtern in allen ihrem Streben folgen. Wir
befinden uns gegenwärtig im Kriege mit den Mittelmächten, aberes wird der Log des Friedens kommen, und dann wird es die

Pflicht W n Ter ſein, die Hand wahrerFreun aft den mächtigen Germanen entgegenzu-ſtrecken. Wie auch in Zutunft die Stellung Japans gegen
Deutſchland beſtimmt werden wird, einen Boden für eitte anti-

deutſche Orientierung wird es in Japan nicht geben. Die
deutſch freundliche Orientierung hat ihre Vertreter
unter den angeſehenen Stcwatsmännern. Zu ihnen rechnet man
auch den Vorſitzenden der japaniſch ruſſiſchen Geſellſchaft Baron
Gota. Unter den Ausſichten für die deutſch- japaniſchen Beziehun-
gen findet ſogar der Gedanke eines deutſch-ruſſiſch- japaniſchen
Dreibundes Anhänger. Man kann den Gedanken nicht abweiſen,
daß es auch in Deutſchland Anhänger eines Zuſammenſchluſſes
mit Japan und Rußland gibt.“

Es folgt ein vertraulicher Bericht der japaniſchen Botſchaft
in Petersburg vom 19. Mai 1916 über Beſprechungen zwiſchen
dem japaniſchen Geſandten Ufida, dem deutſchen Geſandten von
Lucius und dem deutſchen Jnduſtriellen Hugo Stinnes aus
Mühlheim. Der General fuhr dann fort: „Jndem Deutſchland
für die Rolle des Vermitthers Japan wählte, hatte es im Auge,
daß aus der ganzen Koalition gerade Japan an der Verlängerung
des Kri nicht intereſſiert und daher am eheſten geneigt ſein
würde, die Intereſſen ſeiner Verbündeten aufzuopfern. Diedeutſchen Diplomaten hatten, indem ſie auf Japan für die Ver-
handlungen mit Rußland rechneten, Grund zu glauben, daß ein
Sonderfriede zwiſchen Deutſchland und Rußland nicht uner-
wünſcht für Ja ſein würde. Offenbar dürfte auch ſpäter die
Ausſicht eines Friedensſchluſſes mit Rußland keine Erregung in
Japan hervorrufen. Wenn daher jemand ſagen würde,
Japan die Fortſetzung des Krieges aus denſelben Beweggründen
wie Frankreich und England verlangt, daß ſeine Auf-
gaben dieſelben ſind, wie bei allen Verbandsmächten, daß es von
dem Wunſche brennt, den deutſchen Militarismus zu vernichten,
und für dieſes hohe Ziel zu allem bereit iſt, ſo ſind das alles
lügenhafte Phraſen. Wenn Japan gegen den Frieden
ſein wird, ſo wird es das aus irgendwelchen anderen Gründen
ſein, aber keinesfalls deshalb, daß der Friede mit Deutſchland
nicht nach ſeinem Sinn wäre oder nicht in ſeinen Jntereſſen

läge.“ JEngliſcher Heeresbericht
bom 21. Jannar abends: Die feindliche Arbillerie wär während
des Tages weſtlich von Lens tätig. Sonſt iſt nichts zu melden.

Flugweſen: Am 21. Januar ermöglichte gutſichtiges
Wetter unſeren Flugzeugen den ganzen Tag für unſere Artillerie
Beobachtungsdienſte zu leiſten und zahlreiche Lichtbilder des
feindlichen Vorgeländes aufzunehmen. Bomben wurden den Tag
über auf verſchiedene Ziele abgeworfen, während der Feind in
ſeinen Gräben und im offenen Gelände mit Maſchinengewehr
feuer aus der Luft angegriffen wurde. Ein feindliches Flugzeug
wurde abgeſchoſſen. Von unſeren Flugzeugen wird keines
vermißt.

Vom 21. Januar: Die Nacht iſt an der Front ruhig ver-
lagufen. Wir machten bei Patrouillenzuſammenſtößen einige
Gefangene.

Vom 22. Januar: In der letzten Nacht verſuchte der Feind
Streifen öſtlich von Ypern, er iſt gber abgewieſen worden. Jm
übrigen war die Nacht auf der gangen Front ruhig.

Franzöſiſcher Heeresbericht
hom 22. Januar nachmittags: Jn der Champagne führte ein
deutſcher Handſtreich weſtlich der Navarin-Ferme zu keinem Er-
gebhnis. Jn der Gegend von Auberive brachten frangöſiſche
Frkundungsabteilungen Gefangene ein. Sonſt iſt nichts zu melden.

Jtalieniſcher Heeresbericht
bom 22. Januar: Jn der Gegend von Zurez und Zugno (Laga-
rinatal), ferner zwiſchen der Brenta und dem Weſthang des
Monte Grappe, ſowie am mittleren Piavelauf lebhaftes an
dauerndes Geſchützfeuer. Weſtlich von Marco (linkes Etſchufer),
wurden feindliche Abteil durch Feuer zurückgzewieſen.
Nördlich Fagage wurden ähnliche Abteilungen durch unſere
Streifwachen abgewieſen. Am Paſubio verwendeien wir mit
vorzüglichem Erfolg Gegenminen gegen dnie feindlichen An
äherungsarbeiten.

Sturmſchäden in der ſpaniſchen Kriegsfivite
Madrid, 23. Jan. Amtlich wird bekanntgegeben: Ein

Sturm beſchädigte die Funkanlagen des geſchützten
Kreuzers „Carlos Quinto“. Eine ſtarke Flut trieb meh
rere Kanonenboote, darunter das Kanonenboot „Her-
mann Cortes“ ab. Die königliche Yacht „Girald a“ wurde
ebenfalls beſchädigt. Das Torpedoboot 13 lief gegen das
Minenſchifk „Jaime“, beide Schiffe erlitten Schaden

daß

Preußiſcher Landtag.
Abgeordnetenhaus.
Sitzung vom 23. Jannar 1918.

Am er Dr. Schmidt, Dr. Sydow.
Präſident Dr. Graf SchwerinLöwitz eröffnete die Sitzung

um 11 Uhr 24 Minuten.
Zuerſt wurde der vom Herrenhauſe in abgeänderter

Faſſung zurückgelangte Entwurf eines Wohnungsgeſetzes
nach kurzer Geſchäftsordnungsdebatte der Wohnungskom
miſſion überwieſen, ebenſo das Bürgſchaftsſicherungsgeſetz.

Hieranf wurde die Debatte des Antrages Hammer
(Konſ.) über Wiederaufrichtung des Handwerks nach dem
Kriege in Verbindung mit dem Antrag Aronſohn (Fortſchr.
Vpt.) über die Wiederaufrichtung des gewerblichen Mittel
ſtandes fortgeſetzt.

Abg. Dr. Hager (Zentr.): Der Krieg mit ſeinen großen
Umwälzungen hat beſonders den Handel und den Mittel
ſtand geſchädigt. Der Staat hat das größte Jntereſſe daran,
daß ein geſunder, ſelbſtändiger gewerblicher Mittelſtand
wiederaufblüht, deshalb begrüßen wir die vorliegenden An
träge, die insbeſondere das Handwerk fördern wollen. Vor
allen Dingen müſſen Rohſtoffe und Halbfabrikate für das
Handwerk bereitgeſtellt werden, Aufträge müſſen ihm in er
heblicherem Umfange als bisher zugewandt werden, das
Verdingungsweſen muß umgeſtaltet und ſachgemäß gehand-
habt werden. Beſonders wichtig iſt, daß dem Handwerk die
erforderlichen Arbeitskräfte zugewieſen werden. Die Erhal-
tung eines geſunden Mittelſtandes iſt eine Staatsnotwen-
digkeit. Wir hoffen, daß das Handwerk derart gefördert
wird, daß es bald wieder ſeinen alten goldenen Boden ge
winnt.

Nach kurzen, dem Vorredner zuſtimmenden Ausführun-
gen der Abgg. Schrader (Freikonſ.) und Dr. Schröder-
Kaſſel (Natl.) und einem Schlußwort des Berichterſtatters
Abg. Hammer (Konſ.) wurden die Anträge der Kommiſſion
zum Antrage Hammer und der Antrag Aronſohn in
der vorliegenden Faſſung angenommen.

Ein Antrag Hammer (Konſ.) erſuchte die Staatsregie-
rung unter Heranziehung entſprechender Beihilfen von
leiſtungsfähigen Gemeinden und von Jntereſſentenbreiſen
angemeſſene Staatsmittel zur Verfügung zu ſtellen für die
im Jntereſſe unſerer Volkswirtſchaft nicht mehr aufzuſchie-
benden dringenden Aufgaben gemeinſamer Berufsberatung
und Lehrſtellenvermittlung.

Der Antrag wurde der Handels und Gewerbekommiſſion
überwieſen.

Eine mit dem vorſtehenden Antrag verbundene Petition
über die Regelung des Arbeitsnachweiſes im Deutſchen
Reiche wurde zur Erwägung überwieſen.

Ein Antrag Varenhorſt (Freikonſ.) forderte einen Ge
ſetzentwurf, wonach während des Krieges Auflaſſungs-
erklärungen und die zur Beſtellung oder übertragung eines
Erbbaurechtes erforderliche Einigung außer vor dem
Grundbuchanmt auch vor einem anderen preußiſchen Amts-
gericht oder einem Notar abgegeben werden können.

Der Antrag wurde nach kurzer Erörterung angenommen.
Abg. Herrmann (Konſ.) beantragte, die Regierung zu

erſuchen, den in Ausſicht genommenen Ausgleich der Ge-
meindeliſten zunächſt auf dem Gebiete der Volksſchulunter-
haltung vorzunehmen. und einen Geſetzentwurf vorzulegen,
durch den die perſönlichen Volksſchullaſten entweder dem
Staate oder einer Landeskaſſe übertragen werden, die von
den Gemeinden Preußens durch Beiträge entſprechend ihrer
Stonerkraft und vom Staate durch Zuſchüſſe geſpeiſt wird,
und weiter die noch vorhandenen Ungleichheiten und Unzu
länglichkeiten im Lehrerbeſoldungsgeſetz beſeitigt werden.

Der Antrag wurde dem Staatshaushaltsausſchuß über
wieſen.

Ein Antrag Richtarsky (Zentr.) auf Bekämpfung der
Schädlinge land wirtſchaftlicher Nutzpflanzungen und För-
derung des Vogelſchutzes wurde der Agrarkommiſſion über
wieſen.

Nächſte Sitzung Donnerstag 11 Uhr: Wohnungsgeſetz,
Bürgſchaſtsſicherungsgeſetz, Anträge, Petitionen.

Schluß 314 Uhr.

Die Leiſtungen Lettow-Vorbecks
„Nienwe Rotterdamſche Courant“ entnimmt dem in Bloem-

fontein (Oranje-Freiſtagt) erſcheinenden „Vriend des Volks“
folgende Bemerkungen über General von Lettow-Vorbeck: Ein
Offizier in DeutſchOſtafrika gibt in einem Brief an den „Vriend
des Volks“ ſeiner Bewunderung für den deutſchen Befehls-
haber von Lettow-Vorbeck Ausdruck. Von einem gefangen-
genommenen deutſchen Offizier mit Namen Sprockhoff er-
fuhr er, daß Lettow niemals nachgeben wird. Er wird
von den Askaris vergöttert und bewegt ſich unter ihnen
vhne ein NRangabzeichen, iſt ebenſo ſchmutzig und in Lumpen ge
hüllt wie ſie und lebt von denſelben Nahrungsmitteln. Die
Askaris ſingen Lieder von dem großen „Bwara“ (Herrn) Lettow
und ſagen, daß er ein Weißer mit dem Herzen rines Schwarzen
ſei. Als ihm einige Offiziere erklärten, daß es zwecklos ſei,
weiter zu kämpfen, antwortete er, daß er ſich nicht auf ſeine
weißen Leute verließe, ſondern auf ſeine Askaris. Es beſteht
kein Zweifel, daß er einen wunderbaren Einfluß aufſeine eingeborenen Truppen ausübt. Man muß ſeine Tapferkeit
und Ausdauer bewundern, obgleich er ein Hunne iſt ſo fährt
der Korreſpondent des „Vriend des Volks“ fort, und meine
Achtung vor ihm iſt geſiegen, als ich von mehreren Leuten, die
verwundet in die Hände der Deutſchen gefallen ſind und zurück-
geſchickt wurden, hörte, daß er immer liebenswürdig und in ver-
ſchiedenen Fällen ſogar freundlich gegen ſie geweſen ſei. Jch
hoffe, daß er am Leben bleiben wird, um für ſein Werk belohnt
zu werden, das ſelbſt in dieſen Tagen außerordentlicher Ereig-
niſſe hoch bewertet werden und in der Geſchichte fortleben muß.

Die „Times“ und ihr militäriſcher Mitarbeiter
Amſterdam 23. Jan. Die „Times“ teilt über den Weg

gang ihres militäriſchen Mitarbeiters Oberſt Repington mit:
„Repington, der ſich entſchloſſen hatte, ſeine Dienſie anderen Blät-
tern anzubieten, teilte ſein Vorhaben vor einer Woche dem Haupt-
redakteur der „Times“ mit und wurde daraufhin ſofort von ſeinem
Poſten enthoben. Als Grund gab er an, daß die r ver
ſuche, die bürgerliche Bevölkerung viel mehr als bisher
im Jntereſſe der Armee zu melken und daß die „Times“ die
Politik der Regierung, wie ſie in dem neuen Geſetz über die
Dienſtpflicht zum Ausdruck komme, unterſtütze. Jn den Preß-
geſprächen mit Oberſt Repington, die in verſchiedenen Blättern
erſchienen ſind, gab man zu verſtehen, daß ſein Verhalten die
Folge von Jntrigen der „Times“ gegenüber Sir Douglas Haig
und Sir William Robertſon wäre. Für dieſe Behauptung gibt
es nicht die leiſeſte Begründunga.“

tagswahlrecht“ und

Wahlrechtsbedenken
und Wahlrechtsmöglichkeiten

In dem Kampfe der MWei n und Parteien um die ränderung des preußtſ hre ſind die Ersrtertge e
Rotwendigkeit oder Schä der unter dem dein
Burgfriedens und unſeres Daſeinskampfes überhaſteten Ei
bringung der Regierungsvorlage gegenwärtig etwas 7
getreten. Die Begründung der Regierungsvorlage vermeidet
ängſtlich, in dieſer Schickſalsſtunde Preußens neu
g ichnen, die die Eigenart unſeres St üges und unſer

kegliederung, ſowie die e cklung gebühren
Himerlaſenſchaft eben in eine dumtte Saugaſte getrieben Ba

rend die Demokratie aller Richtungen im Sinne einer vol
kommenen Demokvatiſierung Preußens ihre doktrinäre Agitatio,
zugunſten der Uebertragung des Reichstagswahlrechts nach läng
überlebter Parteiſchablone fortſetzt, t in vechtsgerichtete

Beſtrebem vor, der praktiſche Wintke un
r

zu beund unter Verwerfamng ſinnverwirrender
Standpunkt der Staatsnotwendigkeiten aus, nach ge
Prüfung von Bedenken und Wöglichkeiten das V.

recht zu ergründen, das Geſchichte, ſogiale Gliederung und Zu
kunftésſicherung in Rechnung ſtellt. Für den einzelnen iſt es wicht
leicht. die Maſſe der chtsliteratur zu überwälti
lebhaften Streit der khare Ueberſicht zu gewinnen
Bei dieſer Entwicklung der iſt eine ſoeben erſchienen
Schrift von Dr. Kahrſtedt über „Wahlrechtsbedenken
und Wahlrechtsmöglichkeiten“ wärmſtens zu de
grüßen, die die Konſervative Schriftenvertriebsſtelle G. m. h.
(Gerlin SW. 11, Bernburger Str. 24/25) zum Einzelpreis vo
1,50 M. her ibt.

In ſtreng ſachlicher, doch feſtumriſſener Kritik bietet dieſe
gewöhnlich gründliche und vielſeitige Schrift unter V.

mutzung eines reichen Zahlenmaterials auf 88 Seiten eine um.
faſſende Darſtellung und Beleuchtung der Hauptgegenſtände und
aller Spezialfragen, die das Wahlrecht auch in ſeinen fernſte
Auswirkungen irgendwie berühren. Berechnungen mit zwingen
der Beweiskraft zeigen die Schäden des gleichen Wahlrechts in
der Richtung eines ungewöhnlichen ſtarken Anwachſens der Zahl
der ſozialdemokratiſchen Abgeordneten und der Unmöglichkeit
einer Mehrheitsbiſdung n der Fortführung unſerer e.
währten Oſtmarkenpolitik. Eine gleich an e e Behandlung
erfährt auch die ſchädliche Rückwirkung die Neuordnung der
politiſchen Verhältniſſe im beſonderen auf dem Gebiete der
Steuerpolitik, der Fürſorge für Beamte und Arbeiterſchaft, der
ſtädtiſchen Geldwirtſchaft, der Verkehspolitik (Giſenbahnen in
wirtſchaftlich ſchwachen Gebieten), der Landwirtſchaft und der
allgemeinen Kulturaufgaben, ſowie ſchließlich der radikaliſteren-
den Nachwirkungen auf die übrigen Bundesſtaghen und ſomit da
Reichsganze. Der Verfaſſer zeigt alsdann die Wege zur Ver
meidung einer vadikalen Umgeſtaltung des preußrſchen Wahlrechts
und kommt in den Abſchnitten über Aenderungen am Reiche

unter Benutzung auch der
umd auß eutſcher Staoten zu

rterungen über

Bedenken werden die beſtehenden Berufskammern als hlkörper

einzig vom
ſcttigen

wi

ltigen und in

Grfahrungen außerpreußiſ
Hauptſache abl

die außerdem dem Arbeitsfrieden,
dienen ſollen. Die Erfah

rungen im Auslande ſind faſt durchweg niederſchmetternd.
Krankenkaſſen und Arbeiter- ſowie Angeſtelltenvereinigungen
bieten ebenfalls keine geeignete Grundlage, weil letztere nur einen
Bruchteil der Arbeiter und Angeſtellten umfaſſen und eine
weitere Politiſierung dieſer Verbände nur ſchwere innerpolitiſche
Verwirrung herbeiführen würde. Der Verfaſſer macht daher bis

nicht dem

ins kleinſte gehende Vorſchläge über die Schaffung neuer berufs-
ſtändiſcher Wahlkörper nicht auf Grund der Gli ng unſerer
Berufszählungen, ſondern unter Berückſichtigung der ſozialen
Schlichtung der großen Berufsſchichten. Dieſes Wahlrecht des
berufsſtändiſchen Syſtems erfährt in mehreren Kapiteln ans
führliche Behandlung und wärmſte Empfehlung, um ſo mehr
als nach dem Standpunkt des Verfaſſers große praktiſche oder
vom ſtagtserhaltenden Standpunkt diktierte Bedenken geger
dieſes Wahlrecht nicht ſprechen.

Vorzügliche Tabellen im die Darlegungen der ausgezeichneten Schrift, die im Streit der Mei
nungen Wegweiſer und Führer zugleich iſt; kein Politiker, keir
Stagatsbüvger ſollte an ihr vorübergehen.

Die franzöſiſch- italieniſchen Skandale
Poaris, 21. Jan. „Havas“ Die Mitglieder der ite

lieniſchen Miſſion: Oberſt Chiappironeux, Haupt
mann de Robertis und ihre Mitarbeiter arbeiteten den
ganzen Vormittag im dritten Bureau des Kabinetts und
nahmen Abſchriften von Hunderten von ftſtücken des
Doſſiers Bolo und Hanau, den Mitſchuldigen Caval-
linis, der in Rom in Haft gehalten wird. Morgen
werden zum erſten Male durch den Leutnant Jouszelin
Lenoir, Deſouches und Humbert vernommen werden, deren
Akten von dem bürgerlichen an das militäriſche Gericht ab
gegeben worden ſind.

Norwegiſche Arbeiter gegen die Teuerung
Kriſtianiga, 23. Janngr. Jn einer Maſſenver-

ſammlung der norwegiſchen Arbeiterparte
wurde geſtern von 3000 Anweſenden einſtimmig beſchloſſen, im
Hinblick auf die Teuerung und die drohende Hungers-
not und auf die deshalb nötige Steigerung der einheimiſchen
Produktion, die Einſtellung jedes Militärdienſtes
und Umbildung der Militärinduſtrie zum Vorteil der
Steigernng der Prodnktion zu verlangen.

Fleiſchloſe Tage in England

London, 23. Jan. (Reuter.) Die neuern vom Lebens-
mittelkontrolleur veröffentlichten Beſtimmungen beſchränken den
Verbrauch von Fleiſch, Brot, Zucker und Fetten und ſchreiben
auch zwei fleiſchloſe Tage wöchentlich für Hotels und
Speiſehäuſer vor, nämlich Dienstag und Freftag in London
und Mittwoch und Freitag in den Provingzen.

Türkiſcher Heeresbericht
Konſtantinopel, 22. Jan. An der Paläſting

front keine beſonderen Ereigniſſe.
Jn Meſopotamien griffen feindliche Flieger Kifri an.

Durch unſer Abwehrfeuer wurde ein feindliches Flugzeug abge
ſchoſſen. Die Beſatzung iſt tot, der Apparat verbrannt. Als Ver
geltung griffen unſere Flieger ein feindliches Lager bei Kasri-
ſchirin mit gutem Erfolge an. Eine feindliche Kavalleriepatronille
wurde gefangen genommen. Das im geſtrigen Bericht als vermiß
gemeldete engliſche Fluggeng wurde von dem Seefliegei
Schubert abgeſchoſſen.

oretiſch

e da
xeifellos
z verſan

tet, Tro
n vornh

ung au
ſeſer Ent

ten des

ng brir
e Rec



bens
den

eihben

und
don

greiheit, die ich meine!
Von Prof. Dr. Benno Jmendörffer

Dieſe vor der Auflöſung der ruſſiKonſtibugnte S J r
Wiener Gelehrten ſind durch die Ereigniſſe

ne eg r u e rleriſchen „Freiheitspolitik“ der Trotzki und
Genoſſen trotzdem viel Jntereſſe finden.

Schriftlig.
giür den Geſchichtsforſcher iſt es lehrreich, zu beobachten,

ſie ſiegreiche, freilich nur nach innen ſiegreiche, ruſſiſche
elution den für alle bisherigen Staatsumwälzungen
er Art längſt typiſch gewordenen Verlauf nimmt.
Eſeitende Mann der „großen“ Revolution Englands,
Imwell, ließ bekanntlich, als er für die Hinrichtung
s 1. im Parlamente nicht die nötige Mehrheit fand,

es gewaltſam „reinigen“. Die Männer des franzöſi
gonvents führten die Girondiſten auf das Schaffot.

nbar wollen Herr Trotzki und Herr Lenin hinter dieſen
enden Vorbildern wahrer Freiheitsbetätigung nicht
bleiben. Jm Namen der Freiheit, die ſie meinen,

ſie eifrig am Werke, alle politiſchen Perſönlichkeiten,

Solich zu machen.

Dieſelben Männer, die in BreſtLitowsk mit anerken
zwerter Verkennung der wahren Sachlage das unbe
e Selbſtbeſtimmungsrecht der Völker fordern, zeigen
die geringſte Luſt, dieſes bei den Ukrainern ihrerſeits
erkennen und der Bürgerkrieg, in dem es ſich ſchließ-

darum handelt, ob auch in der Ukraine der Wille der
en Bolſchewiki allein maßgebend ſein ſoll, obgleich
bar die Mehrheit der Ukrainer anderer Anſicht iſt,
I ſeinen blutigen Weg weiler und der Feuerſchein, der
e Bahn begleitet, wirft ein ſonderbares Licht auf die
riheitsauffaſſung wie auf die Friedfertigkeit der bolſche

ſiſchen Regierung. Aber auch im eigentlichen Großruß
m der Heimat der jetzigen Gewolthaber, ſtehen die Dinge

die Sache echter Freiheit nicht beſſer. Erſt kürzlich
inte man in ſchweizeriſchen Zeitungen ausführlich leſen,
die Herren Lenin und Trotzki die Gefängniſſe, die einſt
e Opfer der Zarenwillkür beherbergten, mit Leuten an
ſen, deren einziges Verbrechen darin beſteht, nicht der
utei dieſer Herren anzugehören. Eigentümlich berührt
zumal, wenn wir hören, daß ſich unter dieſen Opfern

x bolſchewikiſchen Regierung auch Tertſchenko, der Be
tinder der Bodenenteignung, und Frau Brzewoskaja, die
e vor kurzem noch vergötterte Großmutter der Revo
on befinden, Nun bringen uns aber ſämtliche Tages-
ter die noch weit befremdlichere Nachricht, daß von der

wolutionären Regierung der Befehl erteilt worden ſei, es
gen in allen Verwaltungsbezirken, deren Abgeord-

ete einer Partei angehören, die der bolſchewiki-
hen Kegierung ab geneigt iſt, dieſe Abgeordnete

fort Neuwahlen ſtattzufinden. Wir wollen gar nicht erſt
e Frage ſtellen, was unſere Vertreter des Freiſinns

n der Demokratie wohl ſagten, wenn ein ähnlicher An
lag der Regierung auf die Freiheit der Wahlen auch nur
weoretiſch erwogen würde, es genügt feſtzuſtellen, wie
nderbar ſich in den Köpfen der herrſchenden Partei Ruß-

s das Bild der Freiheit malt. Hier iſt CEromwell
weifellos um Pferdelängen geſchlagen; er hat doch nur
z verſammelte Parlament nach ſeinem Geſchmack umge
tet, Trotzki und Lenins Vorſicht aber ſorgt dafür, daß es

m vornherein nur in einer ihnen ehmen Zuſammen
ung auf den Plan tritt. Rätfelhaft bleibt angeſichts
jeſer Entwicklung der Dinge nur, wie die beiden Dikta-

ten des „befreiten“ Rußlands ihre, gelinde geſagt, weit
henden Zumutungen an die Vertreter der Mittelmächte

Sachen des Selbſtbeſtimmungsrechts der Völker im Ein
ſang bringen wollen mit der praktiſchen Verneinung eben
ſeſes Rechtes in ihrem eigenen Lande. Unwillkürlich er

in dieſem Punkte nicht ganz ihrer Meinung ſind, un

ofortabberufen werden, im Weigerungsfalle hätten

hebt fich die Frage, ob hier lediglich naive Selbſttäuſchung
oder auch ſehr berechnende Heuchelei am
Werke iſt? Vermutlich handelt es ſich um ein ſchmack-
haftes Gemiſch beider und man kann ſicher ſein, daß die
Mundfertigkeit der beiden Wortführer des bolſchewikiſchen
Rußlands keinen Augenblick in Verlegenheit ſein wird, auch
zur Rechtfertigung dieſer auffallenden Zwieſpältigkeit ihres
Vorgehens gewandte Phraſen zu drechſeln.

Angeſichts dieſes Rattenkönigs von Unklarheiten, von
Jnkonſequenz und Unaufrichtigkeit, von Heuchelei und dok-
trinärer Verbohrtheit, für die nur unſere hemmungslos in
demokratiſchen Utopien ſchwimmenden Mehrheitsparteien
kein Empfinden haben oder haben wollen, wirkten die
mannhaften Worte des Generals Hoffmann in Breſt-
Litwosk wahrhaft befreiend. Sie haben Herrn Trotzki und
Genoſſen aus dem ſchönen Traume, auch nach außenhin
als Sieger auftreten zu können, etwas unſanft geweckt, aber
ſie werden vermutlich die gute Wirkung haben, die ruſſi
ſchen Friedensunterhändler fortan die harte Wirklichkeit als
ſolche erkennen zu laſſen. Dem deutſchen Volke dämmert
es vielleicht, daß es etwas anderes iſt, die Freiheit im
Munde zu führen, etwas anderes, wahre Freiheit betätigen.
Nicht minder aber könnte es nun erkennen, daß deut
ſches Blut nicht gefloſſen ſein darf, um ollen
möglichen mehr oder minder intereſſanten
Völkerſchaften die Freiheit zu bringen,
ſondern daß es die Saat wahrhaft deutſcher
Freiheit ſein muß.

Jtalieniſche Helden
„Avanti“ bringt aus dem „Corriere Bielleſe“ die in der

Kammer gehaltene Rede des Abgeordneten Gaſparotto
über die Zuſtände bei der Räumung Oſtvenetiens
zum Abdruck. Gaſparotto, der Jnfanteriehauptmann und
Mitglied des Bundes der nationalen Verteidigung iſt, ſagte
unter anderem: Wer brachte Ordnung in die Flucht der
Kolonnen? Wer verhinderte die Sprengung der Brücken,
während die Deckungsmannſchaften noch jenſeits des Fluſſes
heldenhaft mit dem Feind kämpften? (Zenſurlücke.) Das
Land verlangt von der Regierung zum mindeſten eine exem-
plariſche Beſtrafung derer, die als erſte aus Udine
flohen, um Frauen und Koffer zu retten. Wer war in der
unglücklichen Stadt, um die arme Bevölkerung zu tröſten?
Als die Feinde am 28. Oktober in Udine eindrangen, weilte
der Präfekt von Udine in Pordenone und ver-
ließ denſelben Abend den Ort, obgleich die Oeſterreicher erſt
am 6. November nach Pordenone kamen. Ueber zehn Tage
war ſo die Provinz Friaul ſich ſelbſt überlaſſen. (Be-
wegung.) Und in Treviſfo flohen, ohne die Anord-
nungen der Militärbehörden abzuwarten, gerade die
höchſten Staatsbeamten, die den anderen mit gutem Bei-
ſpiel hätten vorausgehen ſollen. So war am Morgen des
10. November dort kein Bürgermeiſter, keine
Polizei, ja kein Präfekt mehr. Als dann einen
Monat ſpäter am 5. Dezember die ſtädtiſchen Be
hörden nach Treviſo zurückkehrten, wurden ſie von der
Bevölkerung mit Pfeifen empfangen. Und als Juſtiz-
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miniſter Sacchi einen einzigen Richter ebenfalls zur
Rückkehr zwang, empfing dieſen die Bürgerſchaft mit
ſchallendem Gelächter. (Bewegung.) Die Re
gierung iſt allzu nachſichtig. Das in Kriegszeiten beſonders
notwendige Verantwortlichkeitsgefühl verflüchtigt ſich der
artig, daß es zum Gefühl der Strafloſigkeit herabſinkt. So
erhielt die Tragödie eine groteske Note. Da alle Beamten
in das Jnnere des Landes eilen zu dürfen glaubten, ſo ver
langte auch der Vizedirektor eines der größten
Nationalmuſeen vom Präfekten die Erlaubnis zur
Abreiſe unter der Begründung, daß mit ſeiner Eigenſchaft
als Mitglied der Dante-Alighieri- Geſellſchaft die Gefahren
der Fremdherrſchaft unvereinbar ſeien.

Deutſche Sanitäter in franzöſiſcher
Gefangenſchaft

Obwohl die in franzöſiſche Kriegsgefangenſchaft ge
ratenen deutſchen Sanitätsmannſchaften, wie ſtets auch in
der neutralen Preſſe betont worden iſt, ſich in derſelben
aufopfernden Weiſe der verwundeten und kranken Fran-
zoſen wie ihrer deutſchen Schickſalsgenoſſen annehmen, iſt
die Behandlung, die ihnen von franzöſiſcher
Seite zuteil wird, ſehr häufig die denkbar ſchlech-
teſte. Die folgenden, eidlich bekräftigten Aus-
ſagen ausgetauſchter deutſcher Sanitätsmannſchaften, dir
im Jahre 1916 bei Douaumont und bei Thiaumont in Ge
fangenſchaft geraten waren, liefern den ſchlagenden Beweis
dafür. So berichtet der Krankenträgerunteroffigzier K.:

„Am 3. Auguſt 1916 geriet ich mit zwei ſſen und
einer ſchweren Unterſchenkelwunde in frangöſiſche Gefangen
ſchaft. Nachdem man mir meine Wunde notdürftig verbunden
hatte, legte man mich unter eine Bank, auf die ſich verwundete
Franzoſen ſetzten. 17 Stunden mußte ich „wegen Platz
mangels“ unter dinſer Bank liegen. ei Tage lang wurden
mir keinerlei Lebensmittel ver reicht.

Krankenträger H. macht die folgenden empörenden
Angaben:

„Nach meiner Gefan brachte man mich in
Verdarn ohne jede Veranlaſſung in das Gefängnis. Nach
meiner Entlaſſung aus dem Gefängnis ſperrte man mich ſechs
Stunden in einen dunklen Keller ein und transportierte mich
zuerſt nach Souilliy und dann nach Wadéelincourt, wo ich vier
Wochen blieb. Jch mußte auf ſchlammigem, feuchtem Boden
ſchlafen. Waſſer zum Trinken oder Waſchen erhielt ich nicht.
Bei miſerabler Verpflegung mußte ich ſelbſt bei ſtrömendem
Regen in einem Ste angeſtrengt arbeiten und mich mit
den naſſen Kleidern abends ſchlafen legen. Jn Landrécourt,
meinem nächſten Aufenthaltsort, konnten wir uns acht Wochen
wegen Mangels an Waſſer nicht waſchen. Infolge dieſer
Unſauberkeit waren wir voller Ungegziefer; zur Vertilgung des
Ungeziefers geſchah nichts. Trotz erfrorener Füße mußte ich
auf Befehl des frangöſiſchen Leutnants ſchwere Arbeiten ver
richten, wobei ich durch die offenen Froſtſtellen furchtbare
Schmerzen auszuſtehen hatte.“

Krankenträger L. erzählt:
„Jm Lager Souilly habe ich zehn Tage lang mur Waſſer

und Brot erhalten. Für Schuhzeug wurde überhaupt nicht ge
ſorgt. Unter meinen Stiefeln befanden ſich weder Sohlen noch
Abſätze. Als ich wegen meiner erfrorenen Füße in das
Lazarett kam, hatte ich gar kein Schuhzeug Der Arzt
kümmerte ſich überhaupt nicht um mich, meine Füße wurden
micht verbunden, und jegliche Behandlung unterblieb.

Vom Lager Carpiagne geben die Sanitäter E., M.
tellung:

en ungeheuerliche Zuftände.
Gef, nrit Knüppeln

Unſere Löhnung Uns urnterſchlagen. Die Auffichte
beamten wetteiferten miteinander in Schikanierereien um
Rohheitsausbrüchen, allen voran, der berüchtigte Leutnan
Filippo, von deſſen Brutalitäten alle Kriegsgefangenen, die
das Unglück hatten, mit ihm in Berührung zu kommen, ein
Lied zu ſingen wiſſen.

Auch dieſe braven Männer, die in pflichtgetreuer Er
füllung ihres Dienſtes von den „Vorkämpfern für die
Ziviliſation“ wie von Schwarzen behandelt wurden, können
wir heute damit tröſten, daß die deutſche Regierung
entſprechende Gegenmaßregeln getroffen hat und
daß der Tag der Abrechnung mit ihren Peinigerr
herannaht.

Der Reichskanzler als Ehrenvorſitzender
Berlin,, 23. Jan. Der Reichskanzler hat den

Vorſitz im Ehrenausſchuß für die Deutſche
Faſerſtoff- Ausſtellung übernommen.

Eiſenbahnunglück bei Aſchaffenburg
Aſchaſſenburg, 23. Jan. Unweit des Aſchaffenburger

Hauptbahnhofes ereignete ſich um 2 Uhr ein Eiſen-
bahnunglück. Zugführer Harter aus Aſchaffenburg
wurde getötet, mehrere Perſonen verletzt. Der Sachſchaden
iſt bedeutend.

Nachdruck verboten.)

Familie P. T. Behm
Roman von Ottomar Enking.

Anna hatte von dieſer Reiſe, die die erſte in ihrem
eben war, gar nichts. Alles war ihr ungewohnt und
ſemd. Jn Kolding ſtand ſie und ſah die hohe, ernſte
hloßruine an, aber ſie fühlte nichts dabei. Harald da

gen ließ ſeinen Worten den Lauf und riß Anna wohl
it ſich fort, aber es war doch immer nur ſein Weſen, was

tf ſie wirkte, und nie der Sinn deſſen, was er ihr zu er
ren vermeinte. „Ja, dieſe Ruinen“, fing er an, „die

erhaben. Das Feuer hat in ihnen gewütet, aber ſie
hen, ſie ſind ſogar noch feſter geworden. Und ſchöner

ſie, als das Schloß war. So geht es auch mit mir.
h bin auch eine Ruine, manches iſt niedergebrannt

jertrümmert, aber was jetzt emporragt, das iſt ſtahl
üet. Ruinen müſſen wir alle werden, dann erkennt man
ſt unſere Größe.“ „Ja“, ſagte Anna und ſah ſich die
ten Mauern an, die für ſie nur häßlich waren. Der
yfang, den Haralds Vater der jungen Frau zuteil
wen ließ, war nicht freundlich. Er ſprach nur däniſch

bewohnte, da die Mutter tot war, ſein Haus ganz
len. Gemütlichkeit gab es nicht. Anna konnte ſich nicht

ihm verſtändigen und er haßte auch die Deutſchen zu
r als daß er Luſt dazu gehabt hätte. Harald ſelbſt ſtand
en Vater fern. Er ſuchte ihn für Anna zu gewinnen,
m er erzählte „Jhre tter iſt däniſch, von Kopen

gen. „Snak“, entgegnete der Alte, „und der Vater?“
Der war wohl deutſch. „Nu alſo, tydſke Hund“.

wei Tagen ſchon verließen ſie die ungaſtliche Stätte
e und fuhren ſo raſch wie möglich heim. „Jch finde,

ſtedt iſt es am ſchönſten“, meinte Anna, und
m rief „Ach, das iſt gut, daß ihr wieder hier

Vas wolltet ihr draußen? Die alten Eiſenbahnen
a ſt kaputt, und dann liegt man unter den Wagen und
r ickt. Zu Haus iſt es ſo nett. Jch hab' den
wer ſtreichen laſſen und reine Gardinen aufgeſteckt.“

Nies die weiche, weiße ſchmeichelte der jungen Frau
die Füße, und Anna ſtrich ihr das ſaubere Fellchen.

Ehepaar zog alſo in die Stuben, die P. C. Behm
ſiner Frau ſo lange bewohnt hatte, und die Alte be
a ſich mit Haralds früherem Zimmer. Anna war
d Sie freute ſich der Macht, die ſie über ihren Mann
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Kopf in ihrem Schoß barg und „du! du!“ ſtammelte. Sie
kleidete ſich nach ſeinem Geſchmack, phantaſtiſch und auf-
fallend, und er hing an ihr, gerade weil ſie älter war, mit
einer ſchmerzenden Leidenſchaft. Sie hielt ihn ſtrenge an,
daß er keine Stunde in ſeinem Beruf verſäumte, und ließ
ihn abends nicht ausgehen, und deshalb fühlte er ſich in
dieſer erſten Zeit ſeiner Ehe geſünder denn je und fabelte
davon, daß nun gleich der Tag kommen werde, wo ihm
alles klar, wo er ſeinen wahren Menſchen entdecken würde.
Der Abend gehörte ihnen allein. Bernhard konnte ihre
Verliebtheit nicht mit anſehen und ſagte nach dem Eſſen
gewöhnlich: „Ja, hier ſtört man doch nur.“ Er ging in
ſeine Kammer hinauf, legte ſich aufs Bett, rauchte und las
gemütlich bei der Lampe. Das war ihm bald bequemer als
unten auf dem Sofa. Mutter Behm, die ſich auch nicht
behaglich fühlte bei den Jungen, kam oft zu ihm. Das
Treppenſteigen wurde ihr bloß ſo ſchwer, und ſie konnte die
erſten Minuten immer keine Luft kriegen. „Ach Gott“,
ſeufzte ſie wohl, „ich wollte, ich wär' bei Pappa. Was hat
das noch für Zweck, daß ich leb'? „Na, Mudding“, er-
munterte Bernhard ſie, „nun man nicht ſo! Paß' mal
auf: du biſt bald wieder vergnügt und magſt gern leben.
Was würdeſt du wohl ſagen, wenn ich mich verheiratete,
wie?“ „Ach nee du?“ „Warum denn nicht? Jſt
ja alles da, und meine Kollegen haben längſt ihre Familien.
Jch meine, es wird Zeit. Und denn ſollſt mal ſehen, das
macht dir Spaß, wenn die kleinen Behms maſſenweiſe um
dich herumkrabbeln. Ziehſt mit mir und pflegſt dich auf
deine alten Tage.“ „Willſt du denn nicht hier wohnen?“

„Nee, Mudding, das kannſt nicht verlangen. Wo denn?
Jm Keller? An einem Ehepaar hat das Haus grad' genug.
Jch zieh' vor's Tor, fein, fein. Da ſind Wohnungen zu
dreihundert Mark, aber nobel, ſag' ich dir. Ausſicht auf
den Hafen. Kommt mir gar nicht darauf an.“ „Haſt du
ſchon eine Braut?“ „Na, halb und halb. Jch bin in ſo
was ſehr penibel weißt du. Kriegen kann man hundert,
wenn man bei der Poſt iſt, die grapſen förmlich nach einem,
wenn ſie bloß die Uniform ſehen. Aber ich bin ſchlau. Jch
ſuch' mir die beſte aus, langſam aber ſicher. Und was An-
genehmes in Sicht hab' ich. Schön iſt ſie nicht gerade
das heißt, immer noch ganz hübſch, aber ihr Vater hat was
Solides auf der Sparkaſſe.“ „Ja, wer iſt es denn nur?“

„Das ſag' ich noch nicht, Mudding, darin bin ich diskret

Er ließ ſich ſein
und abergläubiſch. Wenn der Käſ' klar iſt, biſt du die erſte,

I die es an wiſſen kriegt.“ in Gehen

nicht entreißen, wie viel Frau Behm auch darum bat, aber
daß er auf Freiersfüßen ging, merkte man deutlich. Er
trug ſeine Sonntagsuniform oft am Alltag und hatte ſich
eine Büchſe Pomade und eine Bartbinde gekauft.

Die Monate gingen hin, und auf die rote Leidenſchaſt,
die erſt zwiſchen Harald und Anna loderte, folgte die Er
nüchterung mit ihrem fahlen Lichte, die die Geſichter grau-
gelb erſcheinen läßt und eine kalte ſeuchte Hand hat. Sie
ſahen einander an und erkannten, daß ſie blindlings geraſt
hatten, und etwas wie Widerwillen ſtieg in ihnen auf. Sie
mieden einander bald, wie ſie ſich früher geſucht hatten.
Anna fühlte Scham, und er konnte zu ihr hinblicken mit
gerunzelter Stirn. Eine Trauer bemächtigte ſich beider
nach ihrem Erwachen. Harald ſchlich ſchlaff umher und
huſtete viel. Er mußte den Dienſt häufig ausſetzen und
phantaſierte nicht mehr in jener Art, mit der er Anna
vordem hingeriſſen hatte. Ein ſtumpfer Ausdruck lag auf
ſeinem Geſicht. Und zunächſt heimlich und dann immer
mehr vor Annas Augen fingen er wieder an zu trinken.
Das ärgerte Anna. „Jch werfe das Zeug zum Fenſter
hinaus!“ rief ſie. „Es gibt mehr davon, mein Kind“,
antwortete er gleichmütig. „Etwas muß der Menſch
haben.“ „Du haſt michl!“ „Ja, aber mir iſt manchmal,
als hätteſt du mich blutleer gemacht, ganz ausgeſogen. Jch
muß die Lebensgeiſter auffriſchen, ſo lange das noch geht.“

Er ließ ſich von Todesahnungen beherrſchen, mit denen
er Anna quälte. „Alle meine Pläne“, ſagte er, „die zer
fließen. Jch finde die Form nicht. Jch habe keine Kraft.
Es war Täuſchung. Es iſt aus mit mir.“ „Pfui,
Harald“, ſchalt Anna, „denkſt du nicht an mich?“ „An
dich?“ Nein. Warum follte ich das? Wir haben, einander
gegeben, was wir geben konnten, und jetzt iſt das zu Ende.“

„Harald! Bin ich nicht mehr deine Anna? Die du ſo
küßteſt?“ Ich mag nicht mehr küſſen!“ ſchrie er wild,
„du bringſt mich um mit deinen Küſſen! Ach, ich wollte, ich
ſäße in der Einſamkeit, und alle Leidenſchaften wären ab
getan. Keine Liebe, kein Zorn, keine Arbeit, kein Sterben
mehr, nur das Nichts, das einzig Reine zu fühlen das
müßte köſtlich ſein!“ Jetzt, wo er von ihr fortwollte,
verſtand ihn Anna gar nicht mehr und ſagte: „Das iſi
dummes Zeug.“ „Weib“, fuhr er empor, „Weibl“
„Was willſt du?“ „Du ahnſt nicht. wie es mit mir ſteht!“

Das iſt möaglich“, erwiderte ſie kalt.
Fort ſehung folgt.



Frankreich und die Austauſchverhandlunin der Schweiz es
Während in der franzöſiſchen Preſſe das Scheitern

der Austauſchver handlungen in der
Schweiz unberechtigter Weiſe den Deut ſchen in die
Schuhe geſchoben wird, ſind die in dieſer Angelegenheit per-
fönlich intereſſierten Franzoſen anderer Meinung. Jn
folgendem Brief belehrt ein in Lauſanne internierter fran
zöſiſcher Leutnant B. einen Freund über den wahren

e et a I t z W am 19. Dezember
an in deutſcher Kriegsgefangenſchaft befindlifranzöſiſchen Hauptmann U.: genhart helenaticer

das, was man hier ſagt, mit
weck, Euch ganz offen über den

ſcheint, wie wenn ſie nach Bern
gekommen ſind. um Komödie zu ſpielen, mit dem feſten
Vorſatz, bezüglich des großen in die Heimat zu
keinem Ziel zu kommen, und zwar weil:

3. weil man die Einſicht des heimkehrenden Kriegsgeffürchtet, der die Wanhet e Uebrigens r
einem geſtern vom ſchweizer Bundesrat veröffentlichten Artikel
ſang offen ausgeſprochen, daß der ſchlechte Wille auf fran
zöſiſcher Seite zu ſuchen iſt.“

Es iſt immerhin erfreulich, aus franzöſiſchem Munde
ein ſachliches Urteil über die Behandlung der Austauſch-
angelegenheit durch die Franzoſen zu vernehmen. Man
muß indes leider befürchten, daß Worte, wie die oben
wiedergegebenen, in Frankreich keine Beachtung finden.

Provinz Sachſen und Umgebung
n. Stößen, 23. Jan. (Der Kriegervereim Gröbitz-Prittitz-Plennſchüg) feierte im Schrimpfſchen Lokale in

Gröbitz in einfach würdiger Weiſe durch Feſtſitzung ſein
50jähriges Stiftungsfeſt, wobei den noch vorhandenen
Gründern: Karl Goßrau, Guſtav Seidel und Traugott
Schrimpf in Gröbitz und Hermann Schrimpf in Poſſen
Hain und Friedrich Böhme in Prittitz das Bundesgab
zeichen mit der Zahl 50 überreicht wurde.

Frankenhauſen, 23. Jan. (Von den Kandidaten
auf die Erſte Bürgermeiſterſtelle) ſind 4 für die
engere Wahl beſtimmt worden: Paul Luchterband, Bürger
meiſter ian Möncheberg (Mark), Walter Fränkel, Bürger
meiſter in Raſtenberg (Thür.), Paul Nerlich, Bürgermeiſter
in Dybernfurth und Louis Münſter, Dr. jur., Stadt
rentmeiſter in Odenkirchen.

Wernigerode, 289. Jan. Die Nordhauſen--Wer-
nigeroder Eiſenbahn) iſt ſeit dem 20. Januar wieder in
wollem Betriebe.

Jena, 23. Jan. (Der zweigleiſige Betrieb) auf
der Strecke Je na-Saalfeld iſt nach Beſeitigung der Hock-
waſſerſchäden wieder aufgenommen worden.

T Delitzſch, 23. Jan. (Der heftige Sturm) riß die
die Mühle zu Döberſchügz umkleidenden Schalbretter weg
und ſetzte das Räderwerk der Windmühle in ſo ſchnellen Umtrieb,
daß die Mühlſteine ſich erhitzten und der eine in Stücke zerſprang,
der Beſitzerin, die mit ihren ſchwachen Kräften die Mühle zum
Stehen bringen wollte, den rechten Oberſchenkel gerſchmeitterte
und auch innere Verletzungen zufügte.

Kahla, 23. Jan. (Der Straßenwärter Daniel
35lIhner in Kleineutersdorf) hatte früh 3 Uhr in der
Saale zu fiſchen angefangen. Das Hochwaſſer hatte ihm
jedoch den Rückzug über die Wieſen abgeſchnitten. Er wurde mit
ſeinen Fiſchereigeräten auf der Wieſe kot aufgefunden,
als ſich das Hochwaſſer verlaufen hatte.

Gardelegen, 23. Jan. (Dammbrüche.) Auf der Klein
bahnſtrecke Kaltendorf-Wittingen im Kaltendorfer
Drömling iſt der Damm gebrochen. Der Bahnverkehr wurde
unterbrochen. Auf der Bahnſtrecke nach Helmſtedt iſt bei
Wahrſtedt ebenfalls ein Dammbruch zu verzeichnen, dort hat
man den Betrieb durch Umſteigen aufrecht erhalten.

Aus Halle und Umgebung
Halle 24 Januar.

Wer ift das „dentſche Volk
Man ſchreibt uns:
Die „Volksſtimme“ (1918 Nr. 10) bringt einen kurzen Aufſatz

unter der Ueberſchrift „Wer ſind die Konſervativen?
Es wird darauf hingewieſen, daß vor kurzem die Schleſiſchen
Konſervativen unter Mitwirkung Heydebrands einen Aufruf in
die Welt geſandt haben, in dem ſie ihr Erſtaunen und ihre Be
ſtürzung über den Staatsſekretär Kühlmann und deſſen Breſt-
Litowsk'er Leitſätze über einen annexionsloſen Frieden zum Aus
)ruck brachten. Der Aufſatz bringt dann die Namen der Unter
chriften und ſchließt mit den Worten: „Alſo: drei Grafen, ſieben
andere Adlige, zwei hohe Offiziere, drei Geheimräte, ein Ober-
regierungsvrat, als Zugabe ein Paſtor und ein Schornſteinfeger

vom eigentlichen Volke keine Spur! Das ſind die Konſer
vativen.“

Man fragt ſich kopfſchüttelnd: Was ſoll das? Daß die Volks
imme“ anderer Meinung iſt, als die ſchleſiſchen Konſervativen,

iſt ihr gutes Recht. Das iſt außerdem nichts neues. Aber darauf
ommt es der „Volksſtimme“ auch gar nicht an, denn von dem

Inhalt des Aufrufs druckt ſie nichts ab; wenn man nicht aus der
Art der Berichterſtattung ſchließen will, daß im deutſchen Vater
lande keiner mehr eine andere Meinung baben darf als die
„Volksſtimme“. Sie bring nur die Unterſchriften und die ſelt
ſame Bemerkung dazu. Was ſoll man daraus ſchließen? Vor

Möbeln d

freien

S

lichen Bewirtſchaftung durch die Notwendigkeit großer
und durch Schwierigkeit der Beförderung, die

n Kriege klang es in der ſozialdemokratiſchen Prreſſe öfter ſo,
s ob nur noch die Arbeiter Exiſtenzberechtigung hätten. Hat

ſich daran im Kriege nichts grändert? Das kann unſere Zuver-
ſicht auf ein ernſtes, gedeibliches Zuſommenarbeiten mit der
Sozialdemokratie nicht gerade ſtärken. „Vom eigentlichen Volke
keine Spur!“ Sind die Unterzeichner, ganz gleich welchem Stande
ſie gugebören, nicht alle Gl'eder unſeres Volkes, das eines
deutſchen Volkes, das mit all' ſeinen Ständen und Berufen jetzt
in gleicher Weiſe um ſeine Zukunft vingt? Die „Volksſtimme“
verfündigt ſich mit derartigen Sätzen ſchwer an unſerem Volke
und dient wahrhaftig nicht einer geſunden Weiterentwicklung.
Iſt das der Geiſt des Sozialismus, der den äußeren Feinden um
jeden Preis die Hand entgegenſtrecken will. um in Frieden und
Freundſchaft mit ihnen zu leben, um ſie als Brüder zu achten
und anzuerkennen, an den Brüdern des eigenen Volkes aber ohne
Verſtändnis ja ohne jedes Verſtehenwollen vorübergeht?
Vielleicht bringt uns die „Volksſtimme“ einmal eine Zuſammen
ſtellung darüber welchen Berufsſtänden die Vertreter der ſonial-
demokratiſchen Partei zum größten Teile angehßren. Es würden
wahrſcheinlich manchem die Augen darüber aufgehen, wie viele,
oder richtiger, wie wenige von dieſen zum „eigentlichen Volke“
c.

S

Zur Bekämpfung der Möbelknappheit

Die Tatſache, daß neben dem Mangel an Wohnungen
aus dem Felde Zurückkehrenden auch ein

t, dem nach Möglichkeit und ſo raſch es geht, abge
holfen werden muß, hat nicht nur die Gemeinden beſchäftigt,
ſondern auch das h r h zur Bearbeitungder Frage veranlaßt. Unter den mannigfachen Wegen, die be
ſchritten werden können, iſt von verſchiedenen Seiten der
Weg der öffentlichen wir Woaltung empfohlen worden, der auf
anderen Gebieten zum 3 geführt Die Frage deröffentlichen Bewirtſchaftung er Altmöbel iſt
ſorgfältig geprüft. Für den Gedanken einer öffentlichen Bewirt
ſchaftung der Altmöbel wird ins Feld geführt, daß auf dieſem

Wege der vorhandene und verfügbare Hausrat am ſicherſten erfaßt

i ung inund am leichteſten verteilt werden und daß die P
wün ſern m beeinflußt werden könnte.

Dieſem im allgemeinen gewiß richtigen Geſichtspunkt ſtehtindeſſen gerade für die Bewirtſchaftung der Altmöbel nie
entgegen, daß ſich der Bedarf auf eine große Menge ganz be
ſtimmten Hausgeräts von ſehr einfacher und praktiſcher Be
ſchaffenheit erſtreckt. Dasjenige aaber, was an alten Möbeln im

del iſt, deckt rein zahlenmäßig nur zu einem ganz
geringen Teil den vorausſichtlichen Bedarf, und die zur Ver
fügung ſtehenden Stücke paſſen nach Beſchaffenheit und zu
meiſt nicht in den Haushalt, für den ſie jetzt gebraucht werden.
Sie werden ſich auch vermutlich für die minderbemittelte Bevölke
rung ſelbſt dann noch zu teuer ſtellen, wenn die gegenwärtig
gezahlten Preiſe durch behördliche Preisfeſtſetzung erheblich herab
gedrückt würden. Eine ſolche geſetzliche Herabdrückung der Preiſe

die
Mangel an brauchbaren

aber hat, wie die Erfahrung gelehrt hat, beſonders bedenkliche
Folgen, die bezüglich der Altmöbel um ſo mehr ins Gewicht fallen,
als dann gerade der Anreiz, möglichſt viel Altmöbel in den freien
Handel zu bringen, wegfallen müßte. Viele, die das eine oder
andere Stück entbehren können, ſtoßen es gegenwärtig nur im
Hinblick auf die zu erzielenden Preiſe ab; dahingegen würde von
dem Markte, auf deſſen Beſchickung es jetzt weſentlich ankommt,
der notwendige Zuſtrom feſtgehalten werden, wenn ein erheblicher
Preisdruck ſtattfände. Weitere Schwierigkeiten würden der öffent-

Lagerräume entſtehen sgang andere Anforderungen als beiſpielsweiſe bei der Bewirt
ſchaftung der gebrauchten Kleider ſtellen.

Es ſcheint hiernach durchaus verſtändlich, daß die Rei
behörden ſich nicht zu einem geſetzlichen Eingriff entſchloſſen
haben, der auf eine öffentliche Bewirtſchaftung Hinausläuft,
ſondern auf den Erfolg der Fürſorgemaßnahmen rechnen, die von
kommunaler Seite bereits in die Wege geleitet ſind und ſich ohne
Zweifel beſſer den örtlichen Beſonderheiten anpaſſen können.
Eine Tätigkeit der Gemeinden und Kommunalverbände auf dieſem
Gebiete zeigt in verſchiedenen Städten ausſichtsvolle Anfänge, wo
teils gemeinnützige Geſellſchaften unter fette der Ge
meindeverwaltung ins Leben gerufen, teils ſtädtiſche Altmöbel
verkaufsſtellen eingerichtet worden ſind.

Börſen- und Handelsteil
Deutſchlands Jntereſſen in der Süd'ee

Jn gänglicher Verkennung der in der Südſee vorhandenen
wirtſchaftlichen Werte iſt von einigen Kolonialpolitikern
die Anſicht ausgeſprochen worden, daß das Deutſche Reich
auf die Südſee verzichten könne, wenn es gelänge, in
Afrika ein größeres geſchloſſenes Gebiet für uns zu ſichern. An
geſichts dieſer bedauerlichen Tatſache hat ſich die Vereinigung
der Südſeefirmen in Hamburg veranlaßt geſehen, in
einer Dewkſchrift all diejenigen Faktoren zuſammenzuſtellen,
die den unerſetzlichen Wert unſerer Südſee Be
ſitzungen darlegen.

Die Denkſchrift, die bereits dem Reichstage überreicht
worden iſt, führt u. a. aus:

Die wirtſchaftlich wichtigen und für die Ausfuhr ſchon jetzt
in Betracht kommenden Landesprodukte der Südſeeinſeln ſind
zwar an Zahl beſchränkt ſpielen aber dem Werte nach eine um ſo
größere Rolle. Das Pflangenvreich liefert: Kopra, Kaffee,
Kakao, Siſal, Kautſchuk, Guttapercha, Stein-
wüſſe, Edelhölzer u. a. m. Dem Tierreich entſtammen:
Perlmutter, Schildpatt, Trepang, Haifiſch-
floſſen, Vogelbälge und Federn. Aus dem Erdreich
werden gewonnen: die übergus wertvollen Phos-
phate, die ſchon jetzt in großem Umfange bergmänniſch ab
gebaut werden. Weitere Bodenſchätze ſind zwar bisher noch nicht
zur Ausfuhr gelangt, wohl aber iſt ihr Vorhandenſein einwardfrei
feſtgeſtellt. Jnsbeſondere ſei an die Entdeckung von Edel-
metallz, Kohlenlagern und Petroleumquellen
erinnert.

Die größte Bedeutung konmt vorerſt den Landespro-
dukten zu, deren Anbau heute bereits plantagenmäßig be-
trieben wird, und von dieſen wieder der Kopra, dem getrock-
neten Fruchtfleiſch der Kokosnuß, und dem Kaka o. Der Anbau
dieſer beiden Produkte hat eine von Jahr zu Jeohr ſteigende Be
deutung gewonnen, und dieſe Entwicklung iſt noch keineswegs ab
geſchloſſen. Beſonders für die Kokoskultur ſtehen noch geeignete
Landgebiete von gewaltiger Ausdehnung zur Verfügung. Es iſt
mit Beſtimmtheit zu erwarten, daß die Erträge in immer
größerem Maße dazu beitragen werden, die Verſorgung des
Mutterlandes aus eigeren Gebieten zu ermöglichen, ein Um-
ſtand, der angeſichts der Abſperrungspläne unſerer Feinde nicht
überſehen werden darf. Das aus der Kopra gewonnene Oel hat
im Mutterlande in vaſch wachſendem Umfange zur Herſtellung
von Speiſefetten Verwendung gefunden. Die Wichtigkeit der ſeit
einer Reihe von Jahren in den Handel gebrachten Pflangzenbutter
(Palmin, Palmora, Neurex, Vegetalin, Vegong Kunerol, Vitello,
Sana, Sanella) für die Volksernährung ergibt ſich ohne weiteres
gus dem ſtetig zunehmenden Verbrauch dieſer Nahrungsmittel,
die alle mehr oder weniner Kokosfett enthalten. Mit der er-
weiterten Verwendungsmöglichkeit der Kopra ſetzte naturgemäß
eine bedeutende Wertſteigerung ein,
Ausdehnung der Kokoskulturen im Gefolge hatte.
ertrag aw Kopra aus der Geſamtheit der vorhandenen Palmen-
beſtände wird ſchon in wenigen Jahren auf 80000 Tonnen
angewachſen ſein.

Jm Jahre 1912 wurde der Geſamtverbrauch anKunſtbutter in Europa bereits auf 500 Millionen Kilo
gramm veranſchbagt, wovon 120 Millionen Kilogramm im Werte
von 100 Millionen Mark auf Deutſchland entfielen, deren Her
ſtellung unſerer Jnduſtrie ein neues und ſehr ausſichtsreiches
Feld der Betätigung eröffnet hat. Daneben erhöh'e ſich auch der
Bedarf an Fetten für die Seifen-, Stearin- und Par
fümerie-Jnduſtrie beſtändig, und die Rückſtände aus der
Kopraverarbeitung finden wachſende Nachfrage als Krafifutter
für die Viehzucht in Geſtalt von Oelkuchen. Jede Tonne
Kopra liefert etwa 350--400 Kilogramm dieſes an Eiweiß-
ſtoffen reichen Futtermit'els. Es iſt klar, daß den koloni alen
Oelrohſtoffen nach dem Kriege die allergrößte Be
deutumg zukommt, und daß die Erhaltung der Südſeekolonien
von ausſchlaggebender Wichtigkeit für unſere Volksernäh-
rung iſt.Auch die Ausfuhr von Kakao wies in den letzten
Jahren vor dem Kriege ſte'ig ſteigende Ziffern auf. Sie be-
trugen 1913 in Neu-Guineg 135 263 Kilogramm (gegen 83 500 im
Jahre 1912) im Werte von 170 724 M. (115 200 M. und in Samoa
889 586 Kilogramm (733718 Kilogremm) im Werte von 1 063 452
Mark (839 654 M.). Die Kautſchuk- Kultur nahm 1913
ein Areal von 3500 Hektar ein. Der Wert eines mit Kautſchuk

er ch auf 5500
bepflanzten Hek'ars wird je nach der Art der Pflanze verſchieden

die wieder eine erhebliche
Der Voll

dürfen die

j u vorkommedie Hanptſächlich aus
du rvorragende Güte

r in unſerer Lande

inngaur in den Palauinſeln. Auch g der e
Inſeln der Südſee, z. B. auf Jgis und Phelilju, iſt das
kommen von Ph feſtgeſtellt. Der Abbau des Phog e
in der Südſee iſt der denkbar einfachſte, weil dieſer Boden
dort an der Erdoberfläche lagert. Dieſe Tatſache ſowie der
ſtand, daß der Umfang der Phosphatlager auf Nauru und a
allein mit 45 Millionen Tonnen errechnet worde
verleihen dieſen Gebieten einen außerordentlich en a
Nach Schätzungen von Carl Elſchner, der mehrere Jahre den d
bau des Phosphaes auf Nauru perſönlich leitete, und Dr
Hambruch, der ſich ſtudienh. ber längere Zeit in Nauruy auf
ſollen die Lagerſtätten auf Nauru ſogar noch er blich di
ſein. Nivgends in der ganzen Welt finden ſich Phoothtbeicher Güte in ſolcher Rachtigteit Die Phosphate in die

unis, Algier und Paläſtina ſind alle infolge ihrer chemi
Zuſammenſetzung von erheblich geringerer Beſchaffenheit e
Ausfuhr von Phosphaten begann 1907 mit 4000 F.
aus Nauruz ſie nahm aber bald eiren lebhaften Aufſchwug
als fünf Jahre ſpäter auch der Export von Angaur auf gende
war, wurden 193 125 000 Ki m im Werte von rund s
nen M. ausgeführt.
T. „Neben dem wirtſchaftlichen Werte der SüdſeeBeſthnn

politiſchen Geſichtspunkte nicht unerwähnt be
Es kann nach allem, was der Krieg uns gelehrt hat, w l e
Zweifel unterliegen,, daß von unſeren Feinden eine völlige d
ſchränkung Deutſchlands auf Europa geplant wird. Wenn
deutſche Regierung beim Friedensſchluß einwiln
würde, die deutſche Flagge aus dem Stiklen O
zurückzuziehen, ſo würde die deutſche weltpolitiſte
tätigung eine nicht wieder gutzumachende Ein
ſchränkung erfahren. Deutſchland kann im Intereſſe e
IJnduſtrie, ſeiner Schiffahrt und ſeines Handels auf die Geh.
ſeiner bisherigen Beätigung auf der anderen Seite der Erde
verzichten, wenn der deutſchen Volkswirtſchaft
ein uobſehbarer Schaden zugefügt werden ſoll.

Deviſenkurſe
Berlin, W. Jan. Die telegraphiſchen Auszahſich heute für lungen fiel

eolland 215 penemark 1527 158weden e 1631 1 16,orwe n e a e 7 161 161Schwe J 112 eOeſterreich- Ungarn 6655 656

n n 80 ionſtantinopel 1895 3für ein türkiſches Pfund

Spanien 1164 ifür 100 Peſetas.

Börſenſtimmungsbild
Berlin, 23. Jan. Blieb auch das Geſchäft an der

folge der anhaltenden a S gering, e
vin feſter Grundton unverkennbar, im Verlaufe etwas den
licher zum Ausdruck kam. Anfangs waren und dies beſone
auf dem Schiffahrtsmarkte leichte Rückgänge in der Mehr
die aber ſpäter zum Teil wieder ausgeglichen wurden.
Petroleumaktien waren gebeſſert. Bei Elberfelder
ein kursmäßiger Abſchlag von 188 Pro r dasbeachte rer Am Rentenmarkt hat ſt nichts
än

wenig verändert.
nach Sämereien, Rauhfutter ſowie Er ibleibt derdnker rege. Die zur Verfügung z

reicht aber bei weitem nicht zur Befriedigung aus. Der
in Rüben iſt kaum nennenswert.

Zur Preisfrage in der KaliJnduſtrie wird bekannt da
die Eingabe des Kaliſydikats wegen Erhöhung der Preiſe g
vor kurzem an den Bundesrat abgegangen ſei; es ſollen

wohlwollend gegenſchiedene Stellen im Bundesrate der Eingabe

i chen.Conſolidierte Alkaliwerke zu Weſteregeln. Der Geſellſchaftwird für ihr Kaliwerk Germersleben vom l. de
ab eine endgültige Beteiligungsziffer in Höhe von 5,2082 Tauſerd
ſteln gewährt. Sie entſpricht 91 v H. der durchſchnittlichen We
teiligungziffer aller Werke. Dieſe Beteiligungsziffer wird für
das fünfte Jahr ſeit Antreffen des Kalilagers, d. h. bis ginn
31. März 1918, um zehn vom Hundert gekürgt.

Letzte Telegramme
Die Arbeit wieder aufgenommen

Prag, 23. Jan. Nach 2Aſtündiger Arbeitsruhe iſt heut
früh die Arbeit in allen Betrieben wieder aufge
nommen worden.

Zur Charterung der holländiſchen Schiffe für Amerika
London, 23. Jan. Das Reuterſche Büro erfährt be

züglich der Waſhingtoner Meldung über die Charterung
von äber 80 für die Vereinigten Staaten in amerikari.
ſchen Häfen zurückgehaltenen hol ländiſchen Schif
fen, daß dieſes Abkommen nur einen modus vivendi biit
zu einem Abkommen auf breiterer Grundlage zwiſchen den
Alliierten und Holland ſchaffen ſolle. Dieſes Abkommen
ſei Gegenſtand einer neuen Beratung in London
Die Vertretern der Alliierten und der Niederlande ges
weſen.

Ein japaniſcher Kreuzer feſtgekommes
Amſterdam, 23. Jan. Die NiederländiſchJndiſche es

agentur meldet aus Bata via vom 14. Januar: Der japaul
ſche Kreuzer Kaſuga“ iſt auf den Riffen von Tandjoen
Oelar Tandjveng Klian nordweſtlich von Banka aufgefahren
Das Schiff verſucht mit eigener Kraft loszukommen.

Wetterbericht
vom 23. Januar: Tagsüberr herrſchte geſtern im größten TeilDeutſchlands leiiveiſe heiteres und trockenes Wetter. Heute ha

die Bewölkung zumeiſt wieder zugenommen, und in den weſtlich
Gebietsteilen iſt nachts etwas Regen gefallen. Die Morgen
temperatur liegt im Weſten 10 Grad über Null, öſtlich de
Weichſel herrſcht leichter Froſt. Ausſichten i
Donnerstag: Wolkig, mild, nirgends erhebliche Niederſchlöe

Verantwortlich:
für den politiſchen Teil. Dr. Hans Simon für Provinz v
und Handelsteil: Georg Fernandes; für Oertliches und
übrigen Teil: Adolf Meyer; für den Anzeigenteil: Otto Areiboha
ſämtlich in Halle.

Dei unverlangten Einſendungen übernimmt die
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